
Für unsere Waldwoche im 
Juli 2015 wollten wir in 

Brunsmark unterkommen. Wo 
am Gemeindehaus der Dorf-
rand zum Waldrand wird, soll-
ten unter großen Eichen un-
sere acht kleinen Zelte stehen. 
Wer Zelterfahrungen hat weiß, 
dass Kinder abends leichter 
zur Ruhe fi nden, wenn höchs-
tens drei von ihnen zusam-
men schlafen. Sonst kann es 
schwer mit dem Einschlafen 
werden, und am nächsten Tag 
fehlt die Kräftigung der Nacht. 
Daher also acht Zelte für sech-
zehn Kinder und zwei Lehrer. 

Der Bürgermeister von Bruns-
mark wollte uns gern unter-
stützen: „Wegen der Einzel-
heiten wenden Sie sich bitte 
an das Amt Lauenburgische 
Seen.“ Dort prüfte die Verwal-
tung die geltenden Bestim-
mungen und stellte fest: Es 
dürfen höchstens fünf Zelte 
sein. So steht es im „Gesetz 
zum Schutze der Natur“. Eine 
Größenbegrenzung für die 
Zelte gibt es darin nicht. Man 
darf also problemlos fünf 
Großzelte für hundert Mann 
aufstellen, nicht aber acht 
Kleinzelte für sechzehn Kinder. 

Beim Amt mochte man diese 
Bestimmung kaum glauben 
und fragte eigens im Ministe-
rium nach. Doch auch dort las 
man – mit Bedauern – das Na-
turschutzgesetz so: Fünf gro-
ße Zelte – ja; acht kleine Zelte 
– nein. Wir haben uns schließ-
lich durch einen Zeltneukauf 
angepasst: Vier Zelte mit je 
zwei Schlafkabinen für zwei 
bis drei Kinder. Dazu ein Leh-
rerzelt macht fünf. Die Alter-
native wäre gewesen, unsere 
Waldwoche ausfallen zu las-
sen. Welchem Naturschutz 
wäre damit gedient gewesen?

M O N T E S S O R I S C H U L E  R a t z e b u r g / S t e r l e y

drinnen&draußen
S C H U L E I N B L I C K E  2 2  August 2015

Mit Kindern in den Wald
ohne Verbote | ohne Angebote



Es gibt viele Naturschutzbe-
stimmungen, die sich gegen 
Kinder richten - ohne dies ei-
gentlich zu wollen. Am deut-
lichsten zeigt sich dies überall 
dort, wo unter Verweis auf ge-
fährdete Pflanzen- und Tierar-
ten Naturschutzgebiete aus-
gewiesen wurden. In ihnen gilt 
ein generelles Wegegebot. Die 
Wege dürfen also nicht verlas-
sen werden, und wo kein Weg 
ist, darf man nicht hin. Was 
aber sollen Kinder im Wald 
(machen), wenn sie auf Wegen 
bleiben müssen?!

Streng genommen dürfen in 
einem Naturschutzgebiet die 
Eltern ihrem Kind keine Erdkrö-
te in die Hand geben und keine 
Spechtfeder ins Haar stecken; 
das Kind darf keinen Sauerklee 
probieren und keine Blaubee-
ren genießen, darf weder Blu-
men noch Pilze pflücken. Das 
Kind darf nichts als auf dem 
Weg bleiben, und nicht selten 
sagt die Beschilderung, dass es 
nicht einmal das darf.

und Jagdwirtschaft nicht tan-
gieren, den aber aussperren, 
der doch nichts anderes sucht 
als die Natur selbst. Wer aber 
diesem Naturgenießer – auch 
Eltern mit ihren Kindern, Leh-
rern mit ihren Schulklassen – 
den freien Zugang zur Natur 
erschwert oder gar verwehrt, 
tut nichts für die Bewahrung 
von Pflanzen und Tieren. 
Er folgt nur einem falschen 
Schutz- und Feindverständnis 
und verhindert so ein Natu-
rerleben, das jedem Menschen 
möglich sein sollte – Kindern 
ganz besonders. Denn sie vor 
allem sind es, die das in-der-
Natur-Sein für ihr Größerwer-
den brauchen. Woraus sich in 
der Umkehrung ergibt: Kein 
Erwachsener wird die Natur 
zu schätzen wissen und ihre 
Bewahrung zu seiner Sache 
machen, der sie als Kind nicht 
hat erspüren dürfen. Ohne das 
unbeschwerte Glück des häu-
figen Draußenseins wird ihm 
zeitlebens etwas fehlen.

Doch vor Kindern muss die 
Natur nicht geschützt werden, 
denn die gefährden sie nicht. 
Die Artenvielfalt ist durch ganz 
anderes bedroht: Durch eine 
Landwirtschaft mit übermäßig 
viel Gülle, die das Grundwasser 
belastet, mit Giften, die jedes 
Grün vernichten außer den 
Mais, den der Landwirt haben 
will. Durch eine Forstwirtschaft, 
deren Großgeräte Waldwege 
verschlammen und zu Boden-
verdichtungen führen, die 
noch Jahrzehnte nachwirken. 
Durch eine Jagdwirtschaft, die 
ihr Trophäenwild zu so großer 
Dichte heranhegt, dass junge 
Bäume nur dort aufwachsen 
können, wo hohe Zäune sie 
vor Wildverbiss schützen – und 
den Wanderer einmal mehr 
aussperren.

Wo eine mit dem Naturschutz 
beauftragte Behörde es mit 
diesen Wirtschaftsinteressen 
aufnimmt, bekommt sie es mit 
wirkmächtigen Gegnern zu tun 
und muss dicke Bretter bohren. 
Dagegen ist es ein Leichtes, 
Naturschutzkompetenz durch 
das Aufstellen von Schildern 
zu beweisen, die Land-, Forst- 

Verbotsirrsinn



Für das freie Naturerleben gibt 
es keinen Ersatz, auch nicht in 
sogenannten Erlebniswäldern 
und Naturerlebniszentren. 
Dort zeigt sich vielmehr das 
Problem von einer anderen 
Seite: Aus den falschen Verbo-
ten werden falsche Erlebnisse; 
der Verbotsirrsinn geht einher 
mit einem Erlebnisirrsinn. Man 
nehme als Beispiel nur das, was 
im Erlebniswald Trappenkamp, 
dem waldpädagogischen Zen-
trum Schleswig-Holsteins an 
der Autobahn so alles geboten 
wird: 

„Auf dem über 200 Hektar 
großen Gelände regen wun-
dervolle Naturspielräume das 
fantasievolle Spiel an. In be-
schwingter Freizeitatmosphä-
re werden wertvolle Walder-
fahrungen ‚von den Wurzeln 
bis zu den Wipfeln‘ gesam-
melt. Der ErlebnisWald Trap-
penkamp ist damit ein idealer 
Lernort für den Gleichklang 
von Ökologie, Ökonomie und 
Sozialem.“ 

Trappenkamp ist Edutainment 
im Vollprogramm mit Team-
Tower „über allen Gipfeln bist 
du!“, Arena der Adler „bereits 
im Eintritt enthalten“, Hoch-
seilgarten „von den Wurzeln 
zu den Wipfeln“, Husky-Fahrt 
mit Hundegespann „für Schul-
klassen mit einem Unterrichts-
tag zum Thema Hund/Wolf/
Rudelverhalten“, WaldWas-
serWelt „die Füße baumeln 
lassen“, Bodenerlebnispfad 
„Entdeckungen auf Schritt und 
Tritt“, Waldteich „mit größtem 
Vergnügen“, Schmetterlings-
garten „eine Initiative der Fiel-
mann AG“, großem Spielplatz 
„im Naturspielraum toben“ 
und finnischer Kota „für das 
große Grillvergnügen“.

Angebotsirrsinn



ist und wo wir die Wege noch 
verlassen dürfen. Dort bleiben 
wir den halben oder auch den 
ganzen Tag, um zu tun, was uns 
selber in den Sinn kommt. Es 
ist nicht der Wald, der den Kin-
dern dabei zum Thema wird, es 
ist vielmehr der Wald, der den 
Kindern hilft, zu sich selbst zu 

finden. Eine solche Selbstfin-
dung beginnt oft mit der Fra-
ge: „Was soll ich hier tun?“ Wer 
als Erwachsener darauf eine 
rasche Antwort gibt, betrügt 
das Kind um das Eigene, das 
Zeit braucht, zuweilen sogar 
etwas Langeweile, um über-
haupt entstehen zu können. 

Waldboden nicht leicht zu ha-
ben ist. Dann Seitenlinien und 
Mittellinie. Die zwei Tore, die 
man braucht, sind kein Pro-
blem. Nun muss man Regeln 
finden. Ohne Regeln gibt es 
nur Durcheinander und Streit. 
Doch längst nicht jede Regel, 
die man sich denkt und gibt, 
bewährt sich. Dann muss man 
bessere finden. Auch das ist 
nicht einfach. Doch so ist es 
nun einmal, wenn man etwas 

gemeinsam machen will und 
nichts dafür schon vorgege-
ben ist. Wenn aber endlich die 
kleine Kugel über den Wald-
boden rollt, mit einem Fin-
gerkick von Spieler zu Spieler 
und schließlich ins „Tooooor!!!“ 
– dann kann für die, die dieses 
Spiel ersonnen und gestaltet 
haben, ein Glück für Stunden 
daraus werden. Nicht nur an 
diesem Tag. Kalle gab immer 
wieder neu den Anstoß.

iM it all dem hat unsere 
Waldwoche nichts ge-

mein. Wir umgehen alle Verbo-
te weiträumig. Alle Angebote 
schlagen wir aus. Auch die vor 
Ort - ganz gleich, was sie uns 
versprechen. Wir gehen mit 
unseren Schulkindern dort-
hin, wo allein Wald und Stille 

Waldkicker

Unser Im-Wald-Sein

Kalle hatte sich mit viel Mü-
hen eine kleine Holzkugel 
geschnitzt und war mit dem 
Ergebnis sehr zufrieden. Ein 
rundes, schönes Werkstück - 
gute Arbeit! Doch was damit 
tun? Kalle spielt gern Fußball. 
So kam es zum „Waldkicker“. 
Um Waldkicker zu spielen, 
braucht man auch für einen 
winzigen Ball ein recht großes 
Spielfeld. Das Feld muss eben 
und glatt sein, was auf dem 



Holzperlenkette

War es die geschnitzte Holzku-
gel für das Waldkickerspiel, die 
zum Schnitzen von Holzper-
len für Schmuckketten führte, 
oder war es umgekehrt? Egal. 

Die Kickerkugel von Kalle war 
(s)ein Einzelstück, aus der Per-
lenidee wurde eine Manufak-
tur. Die geübte Hand der Leh-
rerin war sehr willkommen. 

Kam die Holzperlenidee gar 
von ihr? Sie hatte ja auch Boh-
rer und Faden dabei - Zufall 
oder nicht.

War es Gretas spontane Ein-
gebung, ihren Stock auf dem 
Kopf zu balancieren? Viele 
ahmten sie nach, doch keiner 
sah sich als Nachahmer. Alle 

sahen nur die Schwierigkeit, 
mit der sie es aufnehmen 
wollten: Kopf hoch und nicht 
wackeln. Dann ein Schritt, ein 
zweiter, gar ein dritter … 

Wird schon werden – mit Ge-
duld und Konzentration. Greta 
kann es sogar auf einem Bein.

Stock auf dem Kopf



Blaubeeren

Einmal sind wir in die Blaubee-
ren geraten; plötzlich waren 
wir mittendrin. Oder hatten 
wir die blauen Beeren zuvor 

nur nicht gesehen, weil wir 
überall nur das Grün der Sträu-
cher gesehen hatten? Nicht 
alle Kinder mochten die Blau-

beeren probieren. Doch alle 
haben sie begeistert gepflückt 
– für die, die sie mit vollem 
Mund genießen wollten.

Inga sieht im Wald vor allem 
Herausforderungen. Alles, was 
ihr dort schwierig scheint, 
wird ihr zur Lust, es damit auf-

zunehmen. Darin ist sie uner-
müdlich und eine Inspiration 
für andere. Wo Inga krabbelt, 
krabbeln bald auch andere 

Kinder. Inga zieht es dann gern 
tiefer in den Wald - zur nächs-
ten Herausforderung.

Herausforderungen



Wo das Kind sich sicher fühlt, 
weil es sich auskennt, kann es 
dem Reiz des Verschwindens 
dorthin folgen, wo niemand 
es mehr sehen kann, auch die 
Lehrerin nicht. Dort kann es 

mit sich allein sein, weil es sich 
nicht alleingelassen fühlen 
muss. Nicht selten ist so ein 
Verschwinden ansteckend für 
andere; dann wird daraus ein 
Spiel. Oft dient es aber auch 

dem Besinnen, Nachdenken 
und Träumen. Man fragt bes-
ser nicht nach. Wer weiß schon, 
was das eine ist und was das 
andere.

Verschwinden

Jäger

Und was führt Tjark im Schil-
de? Er allein weiß es. Das ge-
nügt ihm. Was er dafür braucht, 
hat er in der Hand, alles andere 

ist in seinem Kopf. Es ist das 
uralte Thema der Menschheit: 
Sammler und Jäger. Das ist 
mehr als ein Spiel, es ist eine 

tiefe Wahrheit: Tjark ist ein Jä-
ger. Michel und Henrik sind es 
auch.



Bei sich und miteinander

Warum Kinder im Wald – wenn 
man sie denn lässt – ständig 
laufen, suchen und sich ver-
stecken, so gern herumliegen 
und herumklettern, ganz bei 
sich und zugleich bei anderen, 
so unbeschwert, ja glücklich 

miteinander sind? Ganz ein-
fach: Sie tun sich Gutes. Weil 
der Wald es ihnen möglich 
macht. Hier und da darf eine 
Anregung sein – zurückhal-
tend, einfühlsam, weitsichtig. 
Wobei der Pädagoge stets 

bedenken muss: Man nimmt 
dem Kind leicht etwas, indem 
man ihm etwas vorgibt.

Im Wald sein – nur das. 
Ohne Verbote, ohne Angebote. 
Ohne Wege sowieso.

Diese Ausgabe von drinnen&draußen widme ich Hartmut von Hentig zu seinem 90sten Geburtstag.
Er hat mich gelehrt, Kinder zu sehen und nicht nur zu unterrichten – im Wald wie in der Schule.

Henning Schüler


